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Prolog


London, 1888


Der rauchgeschwängerte Himmel schien in dieser Nacht noch tiefer als sonst über London zu hängen. Nebel waberte durch die von geisterhaft anmutenden Bäumen gesäumten Wege der Totenstadt Highgate. Wie Zugänge zu anderen Welten wirkten die Gruften, die sich am Wegrand erhoben. Bleiche Marmorengel starrten mit leeren Augen in die Finsternis.


Der Mann in dem staubigen Kutschermantel, dessen Gesicht von der Krempe eines schwarzen Zylinders verschattet wurde, würdigte sie keines Blickes. Seine Gedanken waren bereits bei seinem Laboratorium und seiner teuflisch guten Erfindung, mit der er diese Welt nach seinen Vorstellungen verändern würde.


Zittern werden sie, dachte er. Zittern vor ihrem neuen Herrscher.


Ein Eulenruf ließ ihn innehalten. Wie seltsam, dass er so deutlich zu vernehmen war vor dem Hintergrund der lärmenden Stadt, deren Zahnräder und Dampfmaschinen nie zum Stehen kamen. Misstrauisch blickte sich der Mann um, doch er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Leise knirschten die Kiesel unter seinen Stiefeln, als er weiterschritt, an Kreuzen und marmornen Engeln vorbei.


Dabei zog er seine Taschenuhr aus seiner Lederweste. Tempus fugit war in den silbernen Deckel eingraviert. Liebevoll strich er über die geschwungenen Lettern, dann ließ er ihn aufschnappen. Im Mondschein zuckten Zeiger und Zahlen wie Lichtblitze über dem Uhrwerk. Tempus fugit – die Zeit verrinnt. Ein guter Wahlspruch für sein Projekt, denn es gab so einige Personen, deren Zeit schon bald abgelaufen war.


Zwei Minuten nach Mitternacht. Er wollte nicht unnötig Zeit verlieren, denn sie war ein wichtiger Faktor in seinem Plan. So viele Männer waren gescheitert, weil sie die Zeit außer Acht gelassen hatten. Das würde ihm nicht passieren.


Noch ein Stück ging er geradeaus, dann bog er links ab. Unter einem weiteren Engel vorbei, der in seinen Armen eine sterbende Frau hielt, schritt er einen buchsbaumbewehrten Gang entlang.


Dann tauchte es vor ihm auf.


Wie jede Stadt hatte auch die Londoner Totenstadt Highgate ihre Paläste. Das elegante Gebäude, dessen Eingang von vier schlanken Säulen getragen wurde, war einer davon. Das Mausoleum, das an anderer Stelle wie eine kleine Villa gewirkt hätte, gehörte einer ehemals angesehenen Familie, die vor nicht allzu langer Zeit bei der Königin in Ungnade gefallen war. Der passende Ort für sein Vorhaben.


Der Schlüssel, den unter seinem Hemd hervorzog, glänzte silbern im Mondschein, während er die Umzäunung passierte. Nur noch ein paar Schritte.


Bevor er das schwere Gitter aufschließen konnte, vernahm er hinter sich erneut ein Geräusch. Keinen Eulenruf diesmal, sondern ein Rascheln. Langsam drehte er sich um, während seine Hand unter seinem Gehrock nach dem kalten Stahl des Dampfrevolvers tastete. Die silbernen Griffschalen schmiegten sich glatt an seine Handfläche. Er brauchte nur das Ventil zu entriegeln und die Waffe in Anschlag zu bringen. Wer immer vorhatte, ihn von seinem großen Ziel abzuhalten, dessen Lebenslicht würde er in Sekundenschnelle auslöschen.


Doch nur ein Fuchs huschte zwischen zwei kleineren Gruften hindurch. Wahrscheinlich erhoffte er sich ein paar Knochen aus einem der ärmlichen Gräber am Rand, von denen, wie man hörte, schon wieder welche eingestürzt sein sollten.


Aufatmend ließ er die Waffe wieder los und zog seinen Mantel zurecht. Dann schloss er die Tür auf. Die Angeln gaben ein Schnarren von sich, das in dem runden Raum widerhallte.


Wer das Mausoleum betrat, konnte zunächst glauben, es sei schon lange nicht benutzt worden. Außer einem großen steinernen Engel und glatten Wänden mit den Namen der Verblichenen gab es hier auf den ersten Blick nichts. Doch das war nur Schein. Ein Schatz ruhte unter den blank polierten Marmorplatten.


Lächelnd betrachtete der Mann den Engel, bevor er den Auslöser drückte, den nur wenige kannten. Geduldig wartete er, während sich vor ihm eine Bodenluke öffnete und den Blick auf eine stählerne Wendeltreppe freigab. Erst nachdem sich die Luke vollständig zurückgezogen hatte und die Treppe eingerastet war, stieg er hinab in das Reich der Toten.


Natürlich gab es auch noch einen anderen Weg hier hinunter. Wie hätten die Sargträger seine Ahnen einst dort hinunterschaffen sollen, wo doch technische Segnungen wie Dampfkräne und motorbetriebene Seilwinden damals noch nicht erfunden waren. Doch jener zweite Eingang war seit einiger Zeit durch eine breite Stahltür verschlossen, deren Schlüssel in einem geheimen Schließfach ruhten, das von dem Notar der Familie bewacht wurde.


Die Angst vor Grabplünderern hatte seinen Großvater dazu bewogen, solche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Ruhten doch nicht nur dessen Gebeine dort unten in der Gruft, sondern auch die seiner Vorväter, die er samt der kostbaren Särge und des Schmucks, den sie trugen, bei Eröffnung der Totenstadt Highgate hierher hatte umbetten lassen. Dass sein Enkel diesem Ort einen ganz anderen, einen großen, absoluten Sinn verleihen würde, hätte er sicher in seinen kühnsten Träumen nicht zu denken gewagt.


Das Klicken eines Pistolenhahns ließ ihn am Fuß der Treppe innehalten. Lächelnd wandte er sich zur Seite, wo er den Umriss einer Frau erblickte.


»Guten Abend, Miss Copper, gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


Die Frau in dem kupferfarbenen Kostüm ließ die Waffe sinken. Eigentlich gab es keinen Grund, Eindringlinge zu fürchten, dennoch war Miss Copper seine wachsamste Gehilfin.


»Nein, Sir, es ist alles ruhig.«


»Haben Sie schon etwas von Miss Silver und Miss Gold gehört?«


»Sie sind nach wie vor in Indien, nehme ich an. Doch wie ich erfahren habe, soll die Königin noch in dieser oder in der nächsten Woche zurückkehren.«


»Dann wird es Zeit, unseren Plan zu verwirklichen.«


Die Frau nahm Haltung an, dann folgte sie ihm zu der Tür zwischen den Grablegen. Ins Labor, wo ein neues England darauf wartete, seine mechanischen Schwingen auszubreiten.




1. Kapitel


Adair House, Herbst 1888


Alfred!« Emmeline Adairs verzweifelter Ruf galt dem Butler, einem schlanken, dunkelhaarigen Mann Mitte dreißig, der in Windeseile im Salon erschien und sich leicht vor seiner Herrin verneigte.


»Sie wünschen, Mylady?«


Im Gegensatz zu seiner Herrin zeigte der Butler angesichts des offensichtlichen Chaos tiefe Gelassenheit. Durch nichts aus der Ruhe bringen lassen und stets die Wünsche der Herrschaft im Auge haben, war seine Devise, die er auch immer wieder gern der Dienstbotenschaft predigte. Die Dienstmädchen, die dafür sorgten, dass ihre Herrin mittlerweile einem Nervenzusammenbruch nahe war, konnten heute Abend mit einer anständigen Standpauke rechnen.


»Haben Sie eine Ahnung, wo ich die Gästeliste gelassen habe?« Lady Adair hob theatralisch ihre Hand an die Stirn. »Ich kann sie nirgends finden.«


Dann wandte sie sich ab und sagte schrill: »Beth, nehmen Sie die Kiste da weg, soll ich mir das Genick brechen? Und Mary, Vorsicht mit der Spitze, meine Tochter soll nicht wie eine Landstreicherin aussehen!«


Die Dienstmädchen zogen schuldbewusst die Köpfe ein. Während Beth zusah, dass sie mit dem Karton das Weite suchte, legte Mary den Spitzenballen so vorsichtig beiseite, als könnte er jeden Augenblick wie ein durchgerosteter Dampfkessel in die Luft gehen.


Seufzend wandte Lady Emmeline sich wieder zu Alfred um.


»Ich werde mich persönlich auf die Suche nach Ihrer Liste machen, Madam«, sagte der Butler und machte nach einer kleinen Verbeugung kehrt.


Was für ein Aufruhr wegen eines Balls, dachte Violet genervt. Seit drei Stunden stand sie nun schon auf dem hölzernen Podest, umwuselt von Dienstmädchen, Schneidergehilfinnen und Schneiderinnen, die alle bestrebt waren, das neue Kleid der hochwohlgeborenen Miss Adair zu einem nie da gewesenen Ereignis zu machen. Passend zu ihrem blonden Haar sollte sie in himmelblauen Atlas gehüllt werden, umspielt von zarten Spitzen und Perlen aus den Tiefen des Indischen Ozeans.


Violets Mutter, Lady Emmeline, war beinahe fanatisch anspruchsvoll, wenn es um Kleidung und Benehmen ging. In jenen Kreisen, zu denen die Familie Adair gehörte, bewegte man sich auf dünnem Eis. Nur ein Fehltritt genügte, um das Ansehen zu ruinieren.


Besonders jetzt, wo das gesellschaftliche Debüt der jungen Miss Adair bevorstand, durfte nichts Unvorhergesehenes passieren. Keine Perle durfte falsch sitzen, kein Fädchen aus der Naht herausschauen, und Gott behüte uns vor einer schlecht verarbeiteten Spitze! All das konnte das »Ereignis« und somit auch die Heiratschancen schmälern, und es wäre ja noch schöner, wenn eine junge Lady aus so vornehmem Hause keinen Bräutigam finden würde!


Violet unterdrückte ein Seufzen, während sie im Geiste all die Orte durchging, an denen sie jetzt lieber wäre. Der Botanische Garten, das Ufer der Themse, Soho, das Dampfviertel, hinter der Turmuhr von Big Ben ... Nicht einmal Highgate Cemetery hätte öder sein können als das, was sie hier durchlitt.


Würde sich Mutter mit Leder, Glencheck und Hornknöpfen zufrieden geben, dann wäre ich bereits fertig und könnte mich um die wirklich wichtigen Dinge kümmern, dachte sie frustriert, während sie auf das Kommando der Schneiderin erneut die Arme hob und die wohl hundertste Messung über sich ergehen ließ.


Für einen Moment blitzte Trotz in ihr auf. Warum nicht aus dem Raum stürmen? Dazu musste sie nur an Mrs. Patryck, der Schneiderin, vorbei, und die war eine alte Frau. Lächelnd stellte sich Violet vor, wie sie unter dem Gezeter ihrer Mutter die Treppe hinauf in ihr Zimmer stürmte und den Schlüssel im Schloss herumdrehte.


Oben in ihrem Zimmer wartete Violets neueste Zeichnung auf ihre Vollendung. War sie all den Ärger wert?


Inzwischen hatte Alfred die Gästeliste gefunden. Im Vorbeieilen warf er ihr einen kurzen Blick zu. Obwohl er dabei keine Miene verzog, wusste Violet, dass er sich ganz köstlich über sie amüsierte.


Manchmal hatte sie das Gefühl, ihren Butler besser zu kennen, als ihre eigenen Eltern, und das, obwohl er erst seit drei Jahren in ihren Diensten stand. Was Alfred vorher getrieben hatte, interessierte niemanden, solange die Zeugnisse stimmten.


Doch Violet wäre nicht Violet, wenn sie nicht versucht hätte, hinter Alfreds Geheimnis zu kommen. Trotz tadelloser Referenzen hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte, und sie hatte recht gehabt. Sein Geheimnis zu kennen, brachte einige Vorteile für sie, zum Beispiel den, dass er tat, was immer sie verlangte. Auch wenn das Dinge waren, die ihre Eltern nicht gern sahen.


»Drehen Sie sie sich jetzt bitte um, Miss Adair, und dann nicht bewegen!«


Schnaufend kam Violet der Aufforderung von Mrs. Patryck nach und ertrug die Berührungen der Schneiderin, während sie sehnsuchtsvoll aus dem Fenster auf die Straße blickte und sich an den geheimen Ort wünschte, an dem sie sein durfte, wer sie wirklich war.


Erst am Abend kam Adair House zur Ruhe. Die Schneiderin hatte Violet noch weitere zwei Stunden gequält, ehe sie mitsamt ihrer Gehilfinnen und der Stoffballen wieder verschwunden war. Inzwischen hatten die Dienstmädchen ihre Standpauke weg und unter Alfreds Anleitung das größte Chaos beseitigt.


Während die Köchin noch damit beschäftigt war, dem Abendessen den letzten Schliff zu verpassen und ihre Mutter im Salon ihre Stirn kühlte, weil sie glaubte, einen Migräneanfall zu bekommen, saß Violet in ihrem Zimmer am Reißbrett, das nicht wirklich ein Reißbrett war, aber sei's drum.


Einen Zeichentisch aufzustellen hätte ihr Vater untersagt, also hatte sie kurzerhand ihren Sekretär umfunktioniert und unter der Tischplatte eine ausklappbare zweite Platte angebracht, die sie mittels Zahnrädern und einem kleinen Motor jederzeit blitzschnell mitsamt des aktuellen Entwurfs verschwinden lassen konnte. Das war eine ihrer wenigen genialeren Ideen gewesen, wie sie zugeben musste. Das Projekt dagegen, an dem sie jetzt saß, trieb sie eher zur Verzweiflung.


Wütend griff sie nach dem Radiergummi und löschte damit zum dritten Mal in Folge die gleiche Linie.


»So geht das nicht«, murmelte sie wütend und hätte das Blatt am liebsten zerknüllt und in den Papierkorb befördert. Doch dazu war der Entwurf ihrer universalen Waschmaschine, die sich auch um die Arbeit der Spülmägde kümmern würde, zu gut. Obwohl Alfred nicht mit spöttischen Bemerkungen sparte, war sie sicher, dass nur ein paar kleine Veränderungen reichen würden, um die Maschine davon abzuhalten, das ganze Haus unter Wasser zu setzen. Doch wo zum Henker sollte diese Veränderung genau hin? Sie hatte doch alle Leiterbahnen überprüft ...


Als es zum Essen läutete, warf sie frustriert ihren Zeichenstift hin und drückte auf den Hebel an der Seite ihres Sekretärs. Der Entwurf verschwand unter der verzierten Tischplatte und rastete mit einem leisen Klicken ein. Kurz überprüfte sie ihren Gesichtsausdruck im Spiegel, denn wenn sie sauertöpfisch dreinschaute, würde es zweifelsohne eine Reihe von Fragen und Vermutungen hageln. Sie setzte also ein Lächeln auf und verließ den Raum.


Wie Violet feststellte, war sie die Letzte, die sich an den Esstisch im Speisezimmer begab, und das, obwohl die Dampfuhr mit einer kleinen Melodie gerade erst acht Uhr läutete.


Ihre Mutter, frisch ausgeruht wie der junge Morgen, saß ihrem Vater gegenüber, der gerade aus seinem Büro gekommen war. Reginald Adair war trotz des Silbers an seinen Schläfen ein gut aussehender Mann, den Violets Freundin Bonny anhimmelte, als sei er irgendein französischer Dichter. Ihr selbst waren diese Schwärmereien äußerst peinlich, und wenn sie es recht bedachte, war Bonny auch nicht wirklich ihre Freundin, sondern eher eine Bekannte, an die sie sich zu halten gedachte, wenn es mit der Ballsaison losging.


»Guten Abend, Vater«, grüßte sie artig und trat neben ihn, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Dass seine Wange abends stoppeliger war als morgens, hatte sie als Kind angestachelt, sich Gedanken über ein automatisches Rasiermesser zu machen, das er vor dem Essen rasch benutzen konnte, damit seine Wangen immer so schön glatt wären. Dieses Projekt hatte sie aber aufgegeben, nachdem eines der Dienstmädchen entsetzt über eine dampfbetriebene Bartschneidemaschine berichtet hatte, die sich ein Barbier in der Fleet Street zugelegt hatte. Diese missratene Erfindung hatte doch einem Kunden glattweg die Kehle durchgeschnitten!


Da sie ihren Vater mehr noch als ihre Mutter liebte und ihn auf keinen Fall tot sehen wollte, nahm sie eben in Kauf, dass sich sein Gesicht abends immer wie einer dieser kleinen Igel anfühlte, die in manchen Zoohandlungen verkauft wurden.


»Guten Abend, Violet. Deine Mutter hat mir berichtet, dass die Schneiderin hier war.«


»Das stimmt, und sie hat mich mit ihren Stecknadeln zerstochen wie ein Schwarm Mücken!«, entgegnete Violet, während sie sich zu ihrem Platz an der langen Seite des Tisches begab, wo Alfred bereits darauf wartete, ihr den Stuhl zurechtzurücken.


»Sie übertreibt wieder schamlos«, warf ihre Mutter lächelnd ein. »Mrs. Patryck war heute die Vorsicht in Person und wohl die einzige Bedienstete, mit der ich zufrieden sein konnte.«


Unter ihrem beiläufig zur Seite gerichteten Blick schrumpften die beiden Dienstmädchen gleich um eine halbe Elle.


»Nun, das liegt vielleicht daran, dass sie nicht deine Bedienstete ist«, warf Reginald scherzhaft ein. »Wie du weißt, hat sie dein Angebot, sie als Hausschneiderin einzustellen, abgelehnt.«


»Ja, solch ein Jammer! So muss ich stets um Termine bei ihr bitten und sie gelegentlich mit Teegebäck bestechen, wenn ich neue Kleider brauche.«


»Aber dafür nähen ihre Maschinen sehr genau und flüssig, und du musst nicht lange auf deine Kleider warten. Diese Anschaffung konnte sie sich nur leisten, weil sie selbstständig ist und viele Kunden hat.«


»Und du kannst nicht behaupten, dass sie mehrfach dieselben Modelle näht«, sagte Violet, während sie sich fragte, wie diese Maschinen wohl aussahen. Letztlich waren die Nähautomaten aber auch wirklich das Einzige, was sie im Zusammenhang mit der Schneiderin interessierte.


Ein wenig ärgerte es Violet, dass ihre Mutter ihre Bemerkung, gestochen worden zu sein, so einfach überging. Sie selbst hatte sich schon seit Jahren nicht mehr vermessen lassen und hungerte lieber, um der auf ihre Maße zugeschnittenen Schneiderfigurine nicht zu entwachsen. Violets Einwand, dass sie alt genug war, um eine eigene Figurine zu bekommen, die ihr die Langeweile des Vermessens ersparte, hatte sie schon vor ein paar Wochen nicht gelten lassen, mit der Begründung, dass Violet womöglich schon bald Kinder bekam und vollkommen aus der Form geriet. Das waren ja schöne Aussichten!


Den Rest des Abends berichtete Lord Adair von den langweiligen Sitzungen, denen er heute beigewohnt hatte, und den bevorstehenden Friedensverhandlungen mit den Österreichern. Krieg lag zwar nicht in der Luft, dennoch wollte man neue Bündnisse schließen. Natürlich würde sich Österreich nicht gegen das deutsche Kaiserreich stellen, doch dieses war momentan keine wirkliche Gefahr. Zwei Kaiser hatte der Tod dahingerafft, der dritte war noch gar nicht richtig darauf vorbereitet, das Amt zu übernehmen. Ein Bündnis mit Österreich konnte den Frieden für weitere Jahre sichern – und England gewaltige technologische Fortschritte ermöglichen.


Violet folgte mit halbem Ohr den Ausführungen ihres Vaters, während sie in Gedanken schon wieder bei ihrer Zeichnung war – und in ihrer Werkstatt. Wie lange hatte sie den Augenblick herbeigesehnt, endlich wieder dort arbeiten zu können!


Nach dem Essen zogen sich Lady und Lord Adair in den Salon zurück, um ein paar Dinge für den kommenden Tag zu besprechen. Violet entschuldigte sich unter dem Vorwand, erschöpft von der Anprobe zu sein, und sogleich ins Bett zu wollen. Sie trat an Alfred heran, der gerade mit dem Abräumen beschäftigt war und so tat, als bemerkte er sie nicht. »Bereiten Sie alles für heute Nacht vor. Sie wissen schon ...«


Der Butler nickte kurz, setzte dann seine Arbeit fort. Violet griff an ihm vorbei in die Obstschale und zog sich mit einer Handvoll Trauben nach oben zurück. Da ihre Mutter es hasste, wenn sich die Dienstmädchen über Traubenstiele in Violets Zimmer beschwerten, aß sie das Obst noch auf der Treppe und ließ die Stiele im Topf einer kleinen indischen Palme verschwinden.


In ihrem Zimmer trat sie seufzend an den Sekretär und fuhr die Zeichenplatte wieder aus. Nein, heute war kein guter Tag für theoretische Überlegungen. Heute brauchte sie einen Schraubenschlüssel und einen Lötkolben in den Händen.


Violet trat ans Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte hinaus in die Dunkelheit, wo die gasbetriebenen Laternen einen verwaschenen gelben Schein auf die feucht glänzenden Gehwege warfen. das Wetter war gut, die Rauchschicht über London nicht besonders dick, sodass sie so gar das Funkeln eines größeren Sterns sehen konnte.


»Eine gute Nacht für einen Spaziergang«, murmelte sie, dann klopfte es.


»Ihr Schlaftrunk, Mylady«, sagte Mary und stellte das Tablett auf den Nachttisch neben dem Bett.


»Danke Mary«, entgegnete Violet lächelnd.


»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mylady?«


»Nein, das ist alles. Gute Nacht, Mary.«


Das Dienstmädchen knickste und verschwand. Als Mary die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Violet sich wieder zum Fenster um und murmelte: »Wirklich, eine sehr gute Nacht für einen Spaziergang.«


Trotz der einlullenden Wärme der Bettdecken blieb Violet hellwach und lauschte in die sich langsam in Adair House ausbreitende Stille. Da ihr Vater recht früh aufzustehen pflegte, war es in den Schlafgemächern ihrer Eltern bereits ruhig. Unten jedoch erledigten die Dienstboten die letzten Arbeiten des Tages. Töpfe und Pfannen wurden geschrubbt, Wäsche wurde aufgehängt, der Boden gefegt. Kurz nachdem die Küchenmaschine verstummt war, kamen die Füße der Dienstmädchen die Treppe herauf getrippelt. Auf Wunsch ihres Vaters achtete Alfred darauf, dass sie sich stets leise verhielten, besonders zur Nachtzeit, um die Herrschaften nicht zu wecken. Auch als sie in ihren Kammern angekommen waren, die über Violets Zimmer lagen, traten sie nur vorsichtig auf und bewegten sich so wenig wie möglich. Irgendwann knarrten die Betten, in denen sie meist zu zweit schliefen, dann gewann die Stille vollends die Oberhand.


Endlich war die Zeit gekommen, in der Violet Adair wirklich zu leben begann.


Rasch schlüpfte sie aus dem Bett und huschte zu ihrem Schreibtisch. Da das Haus so still war, dass man die Dampfmaschinen im fernen Dampfviertel hören konnte, verzichtete sie darauf, die Tischplatte wieder einzufahren, das Rascheln so gering wie möglich haltend, nahm sie nur die Konstruktionszeichnung herunter, trug den Papierbogen mit spitzen Fingern zum Bett und rollte ihn zusammen.


Nachdem sie ihn in ein ledernes Kartenetui gesteckt hatte, löste sie vorsichtig eine Bodendiele und zog aus dem Versteck ihre Arbeitskleidung hervor: Tweedrock, Ledermieder, Arbeitsbluse, Armstulpen, Stahlkappenstiefel. Die Sachen verströmten einen angenehmen Duft nach Rauch, Maschinenöl und Kerosin, der sie beim Ankleiden lächeln ließ. Wie gern hätte sie ihren goldenen Käfig gegen ein Leben im Labor eingetauscht, wie beispielsweise die junge Marie Curie in Frankreich, die mit ihren dampfbetriebenen Durchleuchtungsapparaten von sich reden machte!


Nachdem sie ihre Frisur locker mit der Schutzbrille festgesteckt und noch einen prüfenden Blick in den Spiegel geworfen hatte, schulterte sie ihre Kartenhülle und griff nach der alten braunen Arzttasche, in der sie ihr mobiles Werkzeug aufbewahrte.


Ein kaum wahrnehmbares Kratzen an der Zimmertür zeigte ihr an, dass die Zeit gekommen war. Als sie aus der Tür trat, verneigte sich Alfred leicht. Er hatte seine Butlerkleidung gegen einen unauffälligen braunen Anzug und eine Schiebermütze ausgetauscht.


Schweigend und darauf bedacht, möglichst wenige Geräusche zu machen, schlichen sie den Gang entlang und die Treppe hinunter. Das Licht der Straßenlaternen fiel durch die hohen Fenster der Eingangshalle, da hier allerdings einer der neuartigen, in die Schwelle eingelassenen Bewegungsmelder, der jede Nacht scharf gestellt wurde, den Hundezwinger öffnen würde, nahmen sie wie immer den Hinterausgang.


»Ich nehme an, Sie sind schon sehr aufgeregt wegen des Balls«, sagte Alfred spöttisch, während sie durch den Park liefen.


»Ja, ich könnte vor Freude platzen«, entgegnete Violet.


Alfred liebte es, sie mit ihren gesellschaftlichen Pflichten aufzuziehen, wusste er doch ganz genau, dass die wahre Miss Adair ein vollkommen anderer Mensch war, als alle glaubten. Und wer, wenn nicht er, der Mann der tausend Geheimnisse, verstand das?


»Ich halte das für reine Zeitverschwendung. Wahrscheinlich wird Mama schon wieder versuchen, mir einen dieser blutleeren Burschen aus der feinen Gesellschaft aufzuschwatzen. Dabei werde ich erst im Winter achtzehn und fühle mich alles andere als bereit, eine Ehe einzugehen.«


»Die Ehe ist das Los der Frau, auch die Technisierung unserer Gesellschaft hat daran nichts geändert«, merkte Alfred an.


»Ich pfeife auf die Ehe!«, platzte sie heraus. »Jedenfalls jetzt und solange, bis ich einen geeigneten Mann gefunden habe.«


»Einen Erfinder womöglich. Ihre Frau Mutter wird entzückt sein.« Diebisches Vergnügen funkelte in Alfreds Augen.


»Warum denn nicht? Ein Mann, der anpacken kann, ist mir tausend Mal lieber als einer, bei dem ich Angst haben muss, dass ihn ein Stich mit der Krawattennadel in Ohnmacht fallen lässt – oder vielleicht sogar tötet. Sie haben doch sicher von den letzten Fällen der Bluterkrankheit in Adelskreisen gehört.«


»Das habe ich. Wie bedauerlich für die Aristokratie. Und wie seltsam, dass sie nur Männer befällt.«


»Sehen Sie es als kleinen Ausgleich der Natur für die Dinge, die wir Frauen zu erleiden haben.«


Violet grinste ihn an und bedeutete ihm dann, zu schweigen, denn sie hatten nun die Hundezwinger erreicht, in denen die vierbeinigen Kostbarkeiten ihres Vaters schlummerten: Steelhounds. Diese Hunde – eine aufregende Neuzüchtung aus Jagd- und Bluthund, modifiziert durch künstliche Gelenke, Knochen und ein Gebiss aus Stahl – standen in dem Ruf, Einbrecher über Meilen verfolgen zu können. Ein Talent, das eigentlich vollkommen überflüssig war, denn sie liefen schneller als selbst der flinkste Dieb, und was einmal zwischen ihre scharfen Zähne geriet, konnte nicht auf ein Entkommen hoffen. Entsprechend den moralischen Werten seines Herrn hielt der Steelhound sein Opfer entweder nur fest oder tötete es. Violet wusste nicht genau, wie sich die Tiere ihres Vaters im Zweifelsfall verhalten würden.


Ihre Zuverlässigkeit in Sachen Diebesverfolgung wurde nur von ihrem Gehör übertroffen, das ebenfalls künstlich nachbearbeitet war, durch winzige Maschinen, die auch schwerhörigen Menschen wieder zu einigermaßen gutem Gehör verhalfen – wenn sie denn genug Geld besaßen.


Zwar hatte Reginald Adair dafür gesorgt, dass den Tieren der Geruch seiner Familie und der seiner zuverlässigsten Bediensteten vertraut war, doch die Tiere waren äußerst schreckhaft und schlugen an, sobald auch nur ein Kiesel unter einem Stiefel knirschte.


Ich sollte etwas dagegen tun, dachte Violet, während sie die Tiere nicht aus den Augen ließ. Es wäre doch praktisch, ihr Gehör ausschalten zu können, wenn man an ihnen vorbei muss.


Als eines der Tiere zusammenzuckte, erstarrte Violet. Auch Alfred blieb sofort stehen. Misstrauisch hob es den Kopf, lauschte, dann gähnte es. Die Metallfänge blitzten gefährlich im Mondschein auf, Geifer tropfte an ihnen herab. Doch dann legte der Hund seinen Kopf wieder auf seine Pfoten.


Violet versagte sich, aufzuatmen, denn das hätte er wahrscheinlich gehört. Sie blickte zu Alfred und wunderte sich wieder einmal, wie er so ruhig bleiben konnte. Natürlich war dies eine Fähigkeit aus seiner Vergangenheit, aber auch er war nur ein Mensch. Das wusste sie genau, denn sie hatte ihn schon einmal bluten sehen. Maschinenmenschen, auch die perfektesten, schieden lediglich gelbes oder braunes Öl aus, wenn sie sich schnitten.


Als sie das Tor von Adair Manor hinter sich gelassen hatte, fühlte sich Violet seltsam befreit. Der aus den Abzügen der Häuser quellende Dampf reicherte den Nebel noch zusätzlich an und ließ eine vorbeiknatternde Motordroschke beinahe geisterhaft erscheinen.


Zu dieser Uhrzeit waren bestenfalls noch Dienstboten unterwegs – oder Dandys, die aus Soho kamen, wo neben lebenden Frauen auch Maschinenfrauen ihre Dienste anboten, von denen sich die Leute die wüstesten Geschichten erzählten. Allein schon bei dem Gedanken an dieses Gerede, das auch unter den Dienstmädchen sehr populär war, bekam Violet rote Ohren.


An der Ecke Bressenden Place stiegen sie schließlich in die neueste Errungenschaft Londons. Die dampfbetriebene Seitenbahn, die seit dem Jahr 1885 in Betrieb war, betrachteten noch immer viele Bürger der Stadt als Ausgeburt der Hölle, doch Violet fühlte jedes Mal, wenn sie den aus groben Stahlplatten zusammengeschraubten Bahnsteig betrat, ein aufgeregtes Kribbeln im Magen, gerade als hätte sie von Miss Devereaughs Prickelbonbons genascht, die seit Violets Fauxpas bei einem Abendempfang aus dem Haus Adair verbannt waren. All den Beteuerungen, dass ihr der Rülpser nur aus Versehen entwichen war, hatte ihre Mutter nicht geglaubt und Alfred strikte Order erteilt, diese Süßigkeit auf ewig von der Einkaufsliste zu streichen. Nachdem Violets Versuche, ihre Mutter umzustimmen, fehlgeschlagen waren, hatte sie Alfred bestechen wollen, doch auch wenn er sich zu vielen Dingen bewegen ließ – die Absicht, seine Stellung wegen ein paar Bonbons zu gefährden, hatte er nicht.


Mit jeder Station wechselten die Passagiere der Seitenbahn. Dienstmädchen kamen und gingen, hin und wieder gesellte sich ein Bote oder Postmann dazu. Je näher sie der Themse kamen, desto öfter stiegen Arbeiter zu, deren rußgeschwärzte Kleidung darauf hinwies, dass sie auf dem Weg zu ihrer Schicht im Stahl-oder Dampfviertel waren.


Während im Stahlviertel Schiffe, Bahnwaggons, Lokomotiven und Kriegsmaschinen gebaut wurden, fertigte das Dampfviertel Zeppeline und andere Flugapparate an, auch feinere, dampfbetriebene Apparaturen, die mittlerweile im täglichen Leben der Stadt immer größere Bedeutung erlangt hatten und für viel Komfort sorgen.


Der neue Schwall Arbeiter gehörte zum Stahlviertel, das sah man an den dunklen Gesichtern, in denen das Augenweiß wie frischer Schnee auf Kohlen leuchtete, und das, obwohl sie ihre Schicht noch nicht begonnen hatten. Wer ständig von Ruß, Rauch und Kohlestaub umgeben war, bekam nach einer Weile den Schmutz nicht mehr aus den Poren.


Kurz vor der Station Bankside drängten Violet und Alfred zur Tür. Die Bahn hielt nur für wenige Augenblicke, wer beim Ausstieg trödelte, musste bis zur nächsten Station fahren. Auf einen Besuch in Greenwich hatte Violet keine Lust, also sprang sie, sobald der Zug hielt, behände aus der Tür, die, kaum dass Alfreds Fuß wieder festen Boden berührt hatte, mit einem metallischen Rattern zuschlug, und schon war der Zug in einer riesigen Dampfwolke davongezischt.


»Der Kerl fährt heute ja wie ein Henker!«, beschwerte sich Alfred, während er aus alter Gewohnheit den Staub von seiner Jacke wedelte. »Liefern sich die Seitenbahnfahrer etwa wieder ein Rennen?«


»Sie wissen doch, dass Rennen auf der Schiene verboten sind.«


»Und wie es nun mal mit Anordnungen von oben ist, werden sie gern von den Leuten umgangen. Ich möchte nur mal wissen, wie sie die Fahrzeiten stoppen, ohne zu betrügen.«


»Wer sagt denn, dass sie nicht betrügen?«, gab Violet zurück, doch sie hatte keine Lust darauf, heute über die Seitenbahnen zu diskutieren. »Und jetzt kommen Sie, wir sind spät dran.«


Die Welt, in die sie jetzt eintauchten, malten sich viele Bewohner Belgravias nicht in ihren kühnsten Träumen aus. Natürlich waren in den Salons die Armut und das Elend in der Stadt ein Thema, aber bestenfalls als abstraktes, gesichtsloses Phantom, von dem man sich bei Tee und Scones leicht abwenden konnte. Wer aber nach Southwark kam oder gar den Mut hatte, sich nach Whitechapel mit seinen Mietskasernen zu wagen, konnte der Armut ins blasse, hohlwangige Gesicht sehen.


Gerade wegen des Elends, das hier herrschte, war es niemals still in diesem Teil Londons. Mochten die Maschinen der Innenstadt und Belgravias irgendwann in der Nacht leiser werden, die Stimmen von Southwark verstummten nie. Männer fluchten hinter zerbrochenen Scheiben, Frauen lallten entweder vom billigen Gin oder weinten, weil ihre Männer ihre Fäuste nicht hatten im Zaum halten können. Häufig schrie ein Baby oder weinte ein größeres Kind. Worte der Verzweiflung waren hier häufiger als Liebesschwüre. Alles zusammen bildete eine Symphonie aus Misstönen, die die reichen Bewohner Londons nicht hören wollten und nicht hören mussten. Maschinen, wie sie in Belgravia für Komfort sorgten, gab es hier nicht.


Vielleicht hatte sich Violet gerade deshalb entschieden, ihren geheimen Ort, ihr Labor, hier einzurichten. Im Laufe ihrer siebzehn Lebensjahre hatte sie schon oft erfahren, dass Idealismus nur bedingt etwas ändern konnte, dennoch wollte sie die Hoffnung, auch den ärmsten Bewohnern Londons das Leben ein wenig zu erleichtern, nicht aufgeben.


»Na, sieh mal einer an, wen haben wir da?«, fragte eine raue Stimme. Der Mann trat samt zwei Kumpanen aus einer dunklen Ecke, in der sie zweifelsohne auf ein Opfer gelauert hatten. Die Männer waren neu hier, Violet war ihnen bisher noch nicht begegnet.


»Ein‘n fein‘n Herrn und seine Tochter«, antwortete sich der Fragende selbst. »Was sie uns wohl dafür zahlen werd‘n, dass wir sie unbeschadet passier‘n lass‘n?«


Auch den Akzent hatte sie hier noch nicht gehört. Wahrscheinlich kamen die Männer aus dem Norden und waren irgendwo unterwegs ihres Vorhabens, ein ehrliches Leben zu führen, verlustig gegangen.


»Sicher ha‘m sie ne dicke Börse bei sich«, meldete sich der Mann zur Linken des Rädelsführers zu Wort. »He, Mister, an Ihrer Stelle würd ich was ge‘m, sonst nehm‘ wir uns die Kleine vor.«


Violet hob die Augenbrauen. Warum drohten solche Galgenvögel nur immer damit, sich am Schwächsten einer Gruppe zu vergreifen. Das war so was von stillos und abgedroschen! Neben ihr schnaufte Alfred ungehalten. Ebenso wie seine Herrin wusste er, dass sie diesem Ärger nicht ausweichen konnten.


»Ich hätte den Schirm mitnehmen sollen«, murmelte Violet verärgert und machte sich eine Notiz im Geiste, sich nie wieder von einem klaren Nachthimmel trügen zu lassen. Regenschauer und Ärger kamen meist plötzlich.


»Alfred«, sagte sie dann laut, während sie die Blicke der Räuber unerschrocken erwiderte. »Würden Sie sich bitte um die Herren kümmern? Wir haben keine Zeit für Konversation und sei sie noch so inspirierend.«


»Sehr wohl, Mylady!«


Alfred faltete die Hände, drehte sie herum und schob sie vor, worauf sie ein vernehmliches Knacken hören ließen.


»Ah, du willst rauf‘n!« Darauf schienen die Männer nur gewartet zu haben. Blitzschnell riss der erste seine Hand hoch. Wie aus dem Nichts war darin ein Totschläger erschienen, der auf Alfred zusauste.


Der Butler war nicht überrascht. Er wich zur Seite aus, packte den Arm des Räubers und versetzte ihm mit der Handinnenseite einen Hieb gegen das Kinn, worauf ein vernehmliches Knacken ertönte. Die beiden anderen sprangen erschrocken zur Seite, als der Butler ihren Kumpan herumwirbelte, den Griff dann löste und ihn mit einem Tritt zur gegenüberliegenden Hauswand beförderte. Als der Bandit stöhnend zu Boden fiel, kam aber wieder Leben in die Burschen.


»Los, machen wir ihn fertig!«, riefen sie und stürmten vor. Violet streckte ein Bein aus, worauf der eine stolperte und hinfiel.


»Verdammtes Gör!«, fluchte er, die Nase im Dreck, worauf Violet spöttisch auflachte.


»Lern erst mal gehen, bevor du anständige Leute anpöbelst.«


Nachdem es dem dritten der Männer gelungen war, einen Schlag gegen den Butler anzubringen, packte dieser ihn bei der Hand und drehte ihm das Gelenk herum, sodass er vor Schmerz aufschrie. Aber nicht für lange, denn Alfred schlug mit der Handfläche gegen seine Brust, was ihn sofort verstummen ließ. Der eine war inzwischen aus dem Dreck heraus und kam auf Violet zu. Diese überlegte gerade, ob es sich lohnen würde, mit der Kartentasche nach ihm zu schlagen. Doch das war nicht nötig, denn bevor er sie erreichte, tauchte Alfred hinter ihm auf, und der Angreifer drehte sich nach ihm um.


Violet sah gerade noch so das Metall von Alfreds Geheimwaffe aufblitzen, da schoss seine Faust auch schon wieder vor. Mit einem hässlichen Knacken brach der Unterkiefer des Mannes, blutige Zähne fielen in den Rinnstein. Mehr hatte er nicht nötig. Wie ein Mehlsack kippte auch um und verfehlte nur knapp eine Pfütze, in der sich der Mond spiegelte.


»Alles in Ordnung mit Ihnen, Mylady?«, fragte Alfred besorgt, nachdem er über den Mann hinweggestiegen war.


»Ja, ich denke schon. Doch wenn wir das nächste Mal ausgehen, sollten Sie mich an meinen Schirm erinnern.«


»Aber es regnet doch gar nicht.« Ein verschmitztes Lächeln huschte über das Gesicht des Butlers.


»Sie wissen sehr wohl, dass der Schirm noch andere Talente hat, als Regen abzuhalten«, gab Violet zurück.


»Das schon, aber Sie wollen doch nicht wirklich ...«


»O doch, das will ich, bevor ich noch einmal das Leben eines Angestellten riskiere.«


Alfred lächelte versonnen in sich hinein. Dann öffnete er seine Faust. »Ihre Sorge um mich ist unbegründet, denn ich habe ja das hier. Wenn ich auch nicht gern an meine Vergangenheit erinnert werde, so bin ich ihr doch dankbar für diese kleine Hinterlassenschaft.«


»Eine Hinterlassenschaft, die Sie in furchtbare Schwierigkeiten bringen könnte. Lassen Sie meinen Vater sie besser nicht sehen.«


Neben vielen anderen Dingen wusste Violet sehr gut, woher er den Gegenstand hatte, der ihm auch heute wieder gute Dienste geleistet hatte. Eine mechanische Kombinationswaffe, ausgerüstet mit einer Revolvertrommel, einem Schlagring und einer Messerklinge, die man bei Bedarf hervorschnellen lassen konnte.


»Soweit ich sehen kann, ist Ihr Vater nicht in der Nähe, Mylady. Und Sie müssen zugeben, dass dieser letzte Hieb von mir einfach superb war.«


»In der Tat!« Die linke Augenbraue hochgezogen, blickte Violet auf die Männer, die noch immer keine Anstalten machten, sich wieder vom Boden zu erheben. Wenn sie Pech hatten, würden sie in Windeseile von den Kanalratten – kleinen Jungs, die als Fledderer arbeiteten – ausgeraubt werden.


Aber das brauchte Violet nicht mehr zu kümmern.


»Kommen Sie, Alfred, wir haben schon zu viel Zeit vergeudet«, sagte sie zu ihrem Butler und schritt zügig voraus.




2. Kapitel


In den Schatten einer stillgelegten Werkshalle, deren zerbrochene Fenster bösartig im Gaslampenschein funkelten, duckte sich ein kleines Gebäude, das selbst am Tag leicht übersehen werden konnte. Durch eine schwarze Tür gelangte man auf einen von hohem Gras überwucherten Hinterhof, der wiederum zu diesem anderen Gebäude führte, dessen Mauern von Rauch und Schmutz vollkommen geschwärzt waren. Die Fenster waren hier noch intakt, blickten aber blind auf den Hof, und die schweren Eisenbeschläge an der Haustür rosteten dank des feuchten Londoner Klimas still vor sich hin.


Violet zog einen massiven Eisenschlüssel unter ihrer Jacke hervor und schloss auf. Der durchdringende Geruch nach Rauch und Chemikalien reizte zum Niesen, doch sie unterdrückte das Kribbeln in ihrer Nase und griff routiniert nach der Petroleumlampe neben der Tür.


»Alfred, könnten Sie mir bitte Feuer geben?«


»Klingt ja fast so, als hätten Sie Ihre Vorliebe für Glimmstängel entdeckt.« Lächelnd zog Alfred ein Streichholzbriefchen aus seiner Jackentasche.


»Ich verstehe nicht, wie Sie rauchen können. Als ob es nicht schon genug Rauch in der Luft gäbe.«


»Das ist ein vollkommen anderes Aroma.« Alfred riss das Streichholz an, beobachtete, wie die Flamme gierig den Schwefelkopf verzehrte und entzündete damit den Docht der Laterne. Der verwaschene Lichtschein schaffte es nicht, die Schatten in die Ecken zurückzudrängen, aber immerhin zeigte er ihnen, welchen Weg sie durch das Chaos nehmen mussten. Und er offenbarte ihnen etwas, worauf Violet beinahe getreten wäre.


»Ah, wir haben Post!«, rief sie aus, als sie sich nach dem Umschlag bückte, der unter dem Türspalt durchgeschoben worden war. Ein vorfreudiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Nur wenige wussten, dass es in diesem Gebäude jemanden gab, der sich über Post freute. Eine bestimmte Art von Post.


»Mr. Blakley ist wieder in der Stadt!«, verkündete sie, während sie ein bunt bedrucktes Pamphlet aus dem grauen Umschlag zog. Jeder Nichteingeweihte hätte es für schnöde Reklame gehalten, doch für Violet bedeutete es, dass ihre Freunde wieder in der Nähe waren. Die Artisten von Mr. Blakley‘s Mechanic Circus.


»Wollen wir uns morgen eine Vorstellung anschauen, Alfred?« »Wenn Sie das wünschen, Mylady.«


»Nun tun Sie doch nicht so! Jedermann geht gern in den Zirkus, auch Sie!«


Der Butler verdrehte die Augen. »Ich bin nicht jedermann, Mylady, es soll tatsächlich Menschen geben, die nichts für Clowns und dressierte Tiere übrig haben.«


»Aber Sie wissen doch ganz genau, dass Mr. Blakleys Zirkus anders ist.«


»Da haben Sie recht, Mylady, anders trifft es ganz genau. Aber er hat auch Clowns und ist mir zudem höchst suspekt.«


»Sie sind ein Hasenfuß!«, entgegnete Violet leichthin, dann stieß sie mit dem Fuß die Tür zu. »Sie fürchten sich nicht vor Halunken wie denen vorhin, aber vor Clowns.«


»Jeder hat seine Schwachstelle, Mylady, auch ich.«


»Und wenn nun Ihre alten Feinde im Clownskostüm auftauchen?«


Ein dunkler Schatten zog über Alfreds Gesicht. Das Violet von seiner Vergangenheit wusste, war ihm unangenehm, was seine Herrin allerdings nicht davon abhielt, ihn immer wieder damit aufzuziehen.


»Wenn sie auftauchen, werden sie sicher keine Zeit für solchen Klimbim haben. Diese Männer denken stets zweckmäßig, es ist nicht ihre Art, Zeit mit Spielereien zu vergeuden.«


»Entschuldigen Sie, Alfred, ich wollte mir nur einen kleinen Scherz mit Ihnen erlauben.«


Doch der Butler hörte sie nicht. Finster sagte er wie zu sich selbst: »Vielleicht ist es auch gerade das, was mich die Clowns fürchten lässt – dass man nicht weiß, was unter dem Kostüm ist. Nicht der bunte Stoff ist der Feind, sondern das, was darunter steckt.«


Die Art, wie er das sagte, jagte Violet einen Schauer über den Rücken. Um sich abzulenken eilte sie durch den kleinen Vorraum ins Lager.


Eigentlich bestand keine Notwendigkeit, ihr Labor besonders zu verstecken. Weder führte sie hier verbotene Experimente zur Menschenmodifikation durch, noch versuchte sie, Chimären zu züchten. Dennoch hielt sie es für besser, ihre Apparaturen, die Werkbank, Kisten voller Material und ihr Mikroskop hinter einer Wand von Teekisten zu verbergen – falls es doch einmal jemandem einfiele, den Hinterhof unsicher zu machen.


Nachdem sie ihre lange Arbeitstafel, auf der Dutzende Apparaturen unterschiedlichster Größe und in unterschiedlichsten Stadien der Vollendung aufgereiht waren, etwas freigeräumt hatte, hob sie die Waschmaschine vor sich auf die Platte. Äußerlich besehen war sie ein Prachtstück. Vor ihrer ersten Inbetriebnahme hatte Violet sie rot lackiert – vergebliche Arbeit, wie sich gezeigt hatte, denn der todsichere Entwurf hatte sich als Querschläger erwiesen.


»Sind Sie sicher, dass sie daran weiterarbeiten wollen, Mylady?« Alfred hob skeptisch die Augenbrauen. »Sie erinnern sich doch sicher noch an das Vorkommnis von vor einem halben Jahr.«


»Ich habe die Konstruktion verbessert und verspreche Ihnen, dass ich sie nicht eher anschalten werde, bis ich mir hundertprozentig sicher bin.«


Damit raffte sie ihren Rock mittels der dafür vorgesehenen Lederriemen, um mehr Beinfreiheit zu haben, und breitete die Konstruktionszeichnung neben dem Gerät aus. Nach kurzem Studium griff sie zum Werkzeug und machte sich an die Arbeit.


Alfred zuckte mit den Schultern und wandte sich um. Da er in diesem Augenblick mehr ein Leibwächter und Gehilfe der jungen Herrin war, denn ein Butler, entschied er sich, für ihren Komfort zu sorgen, indem er Tee mit Hilfe des Bunsenbrenners kochte, den Violet gerade nicht benötigte.


Zwei Stunden und zwei Tassen Darjeeling später hatte Violet alle Änderungen eingebaut. Der Ruß des Lötkolbens, Rauch und Maschinenöl, das zwischendurch einmal ausgelaufen war, hatten schwarze Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, nur die Bereiche, wo die Schutzbrille angelegen hatte, waren noch immer hell.


»Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte sie in sich hinein und wandte sich dann an den Butler. »Könnten Sie mir bitte meinen Besteckkasten bringen?«


Alfred fiel beinahe die Teekanne aus der Hand, mit der er herangetreten war, um nachzuschenken. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes diese Teufelsmaschine in Betrieb nehmen, Mylady!«


»Warum denn nicht?«, entgegnete Violet mit Unschuldsmiene. »Ich muss sie doch laufen lassen, um zu sehen, ob sie noch Kinderkrankheiten hat.«


»Kinderkrankheiten?« Alfred war ehrlich entsetzt. »Aber beim letzten Mal ...«


»Ich weiß, ich weiß. Aber wenn Sie ehrlich sind, war es gar nicht mal so schlimm. Wir waren jedenfalls nicht in Lebensgefahr.«


»Sind Sie sich da sicher? Es war Winter, und wir hätten uns leicht den Tod holen können.«


»Beinahe ein Jahr habe ich daran gesessen, die Fehler auszubügeln. Ich habe zwanzig Bleistifte und zehn Radiergummis verschlissen, ganz zu schweigen von den Papierbögen, die ich heimlich in meinem Korsett nach oben geschmuggelt habe. Sie können nicht behaupten, dass ich keinen Einsatz gezeigt hätte, um die Probleme zu beseitigen.«


»Eine derartige Unterstellung würde ich mir nie erlauben. Aber dennoch, Mylady...«


Violet hörte nicht. »Außerdem steht das Weihnachtsfest bevor, ganz zu schweigen von dem Ball in ein paar Tagen. Sollte die Maschine heute funktionieren, bedeutet das, dass Sie die Spülmägde anderweitig einsetzen können. Wäre das nicht wunderbar?«


»Wunderbar, wirklich.« Alfred würgte jeden weiteren Kommentar herunter, dann blickte er auf die Maschine, als würde sie sogleich irgendwelche Monstren ausspucken. »Ich möchte dennoch vorschlagen, dass Sie die Bestecke weglassen. Und auch das Wasser.«


»Unsinn, Alfred. Wenn die Maschine anläuft, wovon ich ausgehe, dann kann man ihre Wirkungsweise nur testen, wenn man sie belädt und Wasser hinzufügt. Ich sage Ihnen, wir werden spiegelblanke Bestecke aus dieser Maschine ziehen. Und gleich morgen werde ich mein erstes Patent anmelden. Als jüngste Erfinderin des gesamten Königreichs!«


Seufzend fügte sich Alfred und holte das Gewünschte. Nachdem Violet Messer, Gabeln und Löffel in die Körbe gestapelt hatte, schloss sie die Tür. Dabei registrierte sie, dass Alfred sich dezent vom Tisch zurückzog und in Richtung Tür bewegte.


Angsthase, dachte sie spöttisch.


»In Ordnung, ich werde auf das Wasser verzichten.«


Nach einer letzten Überprüfung der Schrauben betätigte sie den Anlasserhebel. Der Motor sprang an, Dampf entwich aus den Ventilen, Zahnräder griffen knirschend ineinander, und die Waschvorrichtung begann zu rotieren. Nachdem Violet dem Lauf der Maschine eine Weile gelauscht hatte, setzte sie ein triumphierendes Lächeln auf.


»Na sehen Sie, Alfred, ich ...«


Ein Knall unterbrach Violet abrupt. Bevor sie herausfinden konnte, was die Ursache war, wurde sie auch schon von Alfred zu Boden gerissen. Dabei sah sie gerade noch aus dem Augenwinkel, dass ein paar Gabeln und Messer über sie hinwegschossen und sich in die gegenüberliegende Wand bohrten.


Der Anblick ließ ihr Herz rasen. Dass Alfreds schwerer Oberkörper ihr die Luft aus den Lungen presste, war wirklich nur Nebensache.


Im Gegensatz zu damals, als »der Zwischenfall« darin bestanden hatte, dass sie beide von Kopf bis Fuß mit Wasser und Öl bespritzt worden waren, hatte sich die Maschine nun in ein Besteck speiendes Ungeheuer verwandelt. Ratternd und zischend schoss sie die gesamte Waschladung durch die Luft. Gläser zersplitterten, verbogene Besteckteile fielen poltern neben ihnen auf den Boden oder verschwanden in der Dunkelheit der Lagerhalle.


»Bleiben Sie unten, Mylady!«, rief Alfred, als sie Anstalten machte, sich unter ihm hervorzuwinden. »Im Krieg kommt man auch erst aus dem Schützengraben, wenn der entsprechende Befehl ergangen ist.«


»Das hier ist kein Krieg.«


»Wirklich nicht? Es hört sich so an.«


Noch einige Minuten tobte die Maschine, dann fiel das letzte scheppernde Teil. Der zu einem Ring verbogene Löffel kreiste noch eine Weile auf dem Boden, und erst, als er zum Stillstand gekommen war, ließ Alfred sie wieder los. »Das war ja wirklich ein höllischer guter Testlauf.« Mit geschmeidigen Bewegungen erhob sich der Butler und reichte ihr die Hand.


Violets Knie waren weich wie Butter. Während sie sich aufrichtete, ließ sie ihren Blick erschrocken durch den Raum schweifen, in dem kaum ein Möbelstück von den Gabeln und Messern verschont worden war. Selbst Löffel steckten in den Wänden.


»Vielleicht sollten Sie die Maschine dem Militär zur Verfügung stellen«, spottete Alfred, während er eine Gabel aus dem Schreibtisch zog. Die Wucht des Aufpralls hatte die Zinken gut einen Finger breit tief in das massive Holz gebohrt.


Niedergeschlagen ließ sich Violet auf einen Stuhl sinken. »Ich dachte, diesmal wird es gehen. Warum sind diese verdammten Maschinen nur so unberechenbar. Bei meinem Schirm hatte ich doch auch keine Probleme.«


»Ihr Schirm wird mit Elektrizität betrieben, genau genommen mit dem Wunder, das wir Mr. Tesla zu verdanken haben. Zahnräder sind eine ganz andere Nummer als künstlich erzeugte Blitze.«


»Sie reden, als würden Sie etwas davon verstehen ...« Violet zog einen Schmollmund.


»Ich mag vielleicht nicht viel von Mechanik verstehen, aber ich weiß immerhin, dass eine Radschlosspistole wesentlich einfacher gebaut ist als ein Dampfrevolver. Genauso verhält es mit dem Schirm und dieser Maschine. Aber ich bin sicher, dass Sie den richtigen Dreh finden werden.«


Alfred lächelte ihr aufmunternd zu, doch Violet steckte der Schrecken noch viel zu tief in den Knochen, als dass sie diese Geste hätte würdigen können. Wie immer nach solchen Rückschlägen fühlte sie sich furchtbar nutzlos und sah sich schon an der Seite eines Langweilers auf irgendeinem Landsitz versauern.


»Außerdem hat selbst Madame Curie sehr viele Versuche gebraucht, um den Strahlungsapparat in Gang zu bekommen. Eines Tages wird es Ihnen auch gelingen, eine große Erfindung zu machen. Und wer weiß ...« Alfred blickte auf die Maschine, die jetzt wieder so harmlos aussah, als würde sie lediglich bunte Bilder an eine Wand werfen. »Vielleicht ist selbst diese Maschine zu irgendwas nütze.«


»Ja, um feindliche Heere auszuschalten«, brummte Violet, erhob sich dann aber, seufzte noch einmal und machte sich daran, gemeinsam mit Alfred die Unordnung zu beseitigen.


Nachdem sie ein paar Gabeln aus dem Werkzeugkasten gefischt hatte, warf sie einen beiläufigen Blick aus dem Fenster. Dort meinte sie, den Umriss eines Mannes zu sehen, der sich in dem Durchgang herumdrückte, durch den sie gekommen waren. War ihnen einer der Räuber gefolgt? War vielleicht die gesamte Bande wieder auf den Beinen?


»Alfred?«, wandte sich Violet an den Butler, der immer noch damit beschäftigt war, die Messer und Gabeln aus den Wänden zu ziehen.


»Ja, Mylady?«


»Schauen Sie mal aus dem Fenster. Sehen Sie den Mann da hinten?«


Alfred richtete sich auf, blickte dann wie zufällig zur Seite. Ein Moment reichte ihm aus, um zu erkennen, was Violet sah. Gerade, als wäre nichts, wandte er sich wieder der Wand zu, sagte dann aber: »Da steht tatsächlich jemand. Wünschen Sie, dass ich mir den Burschen einmal näher ansehe?«


»Vielleicht wäre das nicht schlecht, allerdings sollten Sie diskret vorgehen.«


»Selbstverständlich, Mylady.«


Alfred verharrte noch einen Moment vor der Wand, bückte sich dann und hob den Abfalleimer auf, in den die Besteckteile gewandert waren, die nach ihrem Abschuss nicht mehr zu identifizieren waren. Sich den Anschein gebend, lediglich den Müll hinausbringen zu wollen, eilte er durch die Halle in den kleinen Vorraum.


Während er sich der Tür näherte, schossen tausend Gedanken durch Alfreds Hirn. Meist gelang es ihm gut, die Bilder der Vergangenheit in den geheimen Winkeln seines Verstandes unter Verschluss zu halten, doch in Augenblicken wie diesem überfielen sie ihn wie Buschräuber. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich noch selbst in dunklen Ecken herumgedrückt, hatte Leute beobachtet und unliebsame Personen auf der Straße angehalten. Das, was er vorhin mit den Räubern gemacht hatte, war im Gegensatz zu seinen früheren Taten nur eine kleine Gymnastikübung gewesen.


Irgendwann hatte er es satt gehabt, wie ein Todesengel durch die nächtlichen Straßen von Shanghai zu wandern, und beschlossen, in die Heimat zurückzukehren – auch wenn das bedeutete, dass er nie wieder der Alte sein, nie wieder zu den geliebten Plätzen und Menschen würde zurückkehren können. Und von nun an stets den Atem des Todes im Nacken zu spüren. Auf das, was er getan hatte, stand die Todesstrafe.


Als er die Tür leise öffnete, stand der Mann immer noch im Durchgang. Wartete er auf ihn?


Alfred kämpfte seine Angst nieder und verlegte sich auf das, was er dank seiner Zeit in Shanghai am besten konnte: seine Gedanken vollkommen ausschalten und sich nur auf die jeweilige Situation konzentrieren.


Als der Mann kurz seinen Kopf senkte, schlüpfte Alfred nach draußen und verbarg sich im Schatten. Sein pochendes Herz schärfte seine Sinne, sodass er Tabakrauch bemerkte. Eine glühende Spitze sah er nicht, wahrscheinlich hatte der Beobachter seine Zigarre gerade auf dem Boden ausgetreten, doch der Rauch haftete ihm an und war wegen seines Aromas deutlich von dem Qualm der Stadt zu unterscheiden.


Ostindien, ging es Alfred durch den Kopf. Die Zigarren mussten von dort stammen. Waren sie wirklich hier?


Seine Hand wanderte unter seine Jacke, wo er die nützliche Waffe verstaut hatte, die ihm schon so manches Mal guten Dienst geleistet hatte. Wenn es nötig war, würde er kämpfen, allerdings ohne die junge Herrin in Gefahr zu bringen. Er würde den Mann entweder rasch erledigen oder in eine Gasse locken. Das beruhigende Metall an seinen Fingerspitzen, schlich er durch den Schatten. Der Rauchgeruch kam näher. Der Beobachter scharrte mit den Füßen. Dann schnellte sein Kopf auf einmal nach oben. Hatte er etwas bemerkt?


Alfred ärgerte sich darüber, dass er offenbar aus der Übung war. Früher hatte er sich so leise an einen Menschen heranschleichen können, dass dieser seine Präsenz erst spürte, wenn er bereits sein Messer zwischen den Rippen hatte. Doch diese Zeiten waren offenbar vorbei.


Tatsächlich musste der Mann ihn bemerkt haben, denn nachdem er kurz gelauscht und seinen Kopf in Richtung des Labors gewandt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte plötzlich wie von der Tarantel gestochen los. Alfred schoss aus dem Schatten, doch er war zu langsam. Ehe er aus dem Durchgang heraus war, war der Beobachter bereits verschwunden.


Einen saftigen Fluch ausstoßend blickte sich der Butler um, sah aber nur noch eine alte Katze, die über die Straße humpelte. Rasch zog er sich wieder in den Torbogen zurück.


Was war das nur für ein Kerl?, fragte er sich, während er seine Waffe wieder zurücksteckte. Hatte er sich ein paar illegale Verbesserungen einbauen lassen? Beine zum Beispiel, die rannten, als steckten sie in Siebenmeilenstiefeln? Er würde es erst erfahren, wenn der Mann erneut auftauchte.


Bei seiner Rückkehr wurde er von Violet bereits im Vorraum erwartet. »Nun, wer war das?«


»Weiß ich nicht, Mylady, er war zu schnell weg. Ist gerannt wie ein verfluchter Maschinenmensch.«


»Maschinenmenschen laufen nicht, sie rollen«, korrigierte Violet ihn nüchtern.


»Wie dem auch sei«, entgegnete Alfred. »Wir sollten von hier verschwinden, Mylady.«


»Warum denn das?«


»Ich bin mir nicht sicher, was der Kerl wollte. Wahrscheinlich war es nur ein Beobachter, aber wer weiß.«


»Wer sollte mich beobachten wollen?«


»Ich bezweifle, dass der Mann Ihretwegen hier war.«


Violet runzelte die Stirn. Von Alfreds Miene konnte sie seinen Gedanken ablesen. »Sie glauben wirklich, sie sind hier? Ihre alten Freunde?«


»Ich bin mir nicht sicher«, gab Alfred unbehaglich zurück. »Aber ich möchte Sie wirklich bitten, in den nächsten Tagen darauf zu verzichten, diesen Ort aufzusuchen. Die Männer, mit denen ich es zu tun hatte, schrecken nicht davor zurück, Frauen oder Kindern etwas anzutun. Sie würden auch auf Sie keinerlei Rücksicht nehmen.«


»Aber ich habe doch Sie, Alfred!«


»Das ist ja das Problem«, gab der Butler zurück. »Denn diese Kerle sind hinter mir her. Jeder von ihnen ist genauso gut ausgebildet im Schlagen wie ich. Schon zwei von ihnen könnten mich in Schwierigkeiten bringen. Wenn ein dritter Sie als Geisel nehmen würde, wäre ich verloren. Und Sie auch, denn die können es sich nicht erlauben, Zeugen am Leben zu lassen.«


Violet blickte aus dem Fenster, dann wandte sie sich um zu ihrer Abwaschmaschine. Den Gedanken, diese Maschine tatsächlich als Waffe zu benutzen, falls Alfreds Schatten der Vergangenheit auftauchten, schob sie aber beiseite. Ihr Butler mochte manchmal übervorsichtig sein, aber hin und wieder gab es Momente, in denen es gut war, auf ihn zu hören. Dieser war einer davon.


»Ich denke, ich sollte ohnehin meine theoretischen Studien fortsetzen«, sagte sie. »Außerdem wollten wir in den Zirkus.«


Alfred presste die Lippen zusammen.


»Ach kommen Sie!«, sagte Violet aufgebracht. »Ich bezweifle, dass Mr. Blakley einen von Ihren Feinden als Clown eingestellt hat. Oder hatte der Mann, der uns beobachtet hat, eine rote Nase, krause Locken und große Schuhe?«


Alfred schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady, das nicht.«


»Na, sehen Sie. Wo kann man sich besser verstecken als in einer Menge von Zuschauern. Notfalls werden Mr. Blakleys Leute alles tun, um uns zu schützen. Sie wissen doch, dass die Artisten so einiges drauf haben.«


Alfred nickte. »Ja, das muss ich zugeben, gewöhnlich sind die weiß Gott nicht. Also gut, wir gehen in den Zirkus. Doch wenn mir auf dem Weg etwas Ungewöhnliches auffällt, werden Sie weglaufen, Mylady, ja?«


»Natürlich«, versprach Violet, denn wenn es um ihre Sicherheit ging, konnte sie niemandem mehr vertrauen als ihm.


Der Butler nickte zufrieden. »Wenn ich jetzt vorschlagen dürfte, diesen Ort zu verlassen? Wer weiß, ob der Mann wiederkommt. Vielleicht bringt er beim nächsten Mal ein paar Freunde mit, und ich bin der Ansicht, dass eine Schlägerei pro Nacht wirklich reicht.«


»Da haben Sie vollkommen recht, Alfred«, pflichtete Violet ihm bei. »Vielleicht sollte ich den Anlasser des Spülapparates mit der Türklinke koppeln ...«


»Wenn Sie beim nächsten Betreten dieses Ortes von Gabeln und Messern durchbohrt werden wollen ...« Ein schiefes Lächeln lag auf Alfreds Gesicht. »Ich bin sicher, dass Ihr Laboratorium nicht in Gefahr ist. Niemand braucht das, was hier steht.«


Das stimmte leider. Seufzend löschte Violet das Licht und schritt wenig später von Alfred gefolgt über den kleinen Hof.




3. Kapitel


Erst gegen vier Uhr am Morgen konnte Violet in ihr Bett schlüpfen. Alfred hatte auf dem Weg zur Bahnstation ein paar Haken geschlagen, dann waren sie zur Sicherheit noch in eine andere Seitenbahn umgestiegen. Als sie Belgravia endlich erreichten, war der Mond bereits hinter dem Horizont verschwunden und das Rattern der Maschinen wieder lauter, denn die Morgenschicht begann überall um vier Uhr.


Die ganze Zeit über hatte Alfred nach Verfolgern Ausschau gehalten, doch gezeigt hatten sich keine. Besorgt war Violet trotzdem.


Was, wenn irgendwer es doch auf ihre Erfindungen abgesehen hatte? Alfred war überzeugt, dass dies nicht der Grund für den nächtlichen Besuch war, doch Violet wusste nur zu gut, was in Erfinderkreisen so vor sich ging. Da wurden Spione aufeinander angesetzt und Pläne gestohlen, Prototypen sabotiert und Konkurrenten bei der Königlichen Akademie in Verruf gebracht.


Vielleicht bin ich ja aus der Dunkelheit der wissenschaftlichen Bedeutungslosigkeit aufgestiegen ans Licht der akademischen Forschung...


Dieser Gedanke kam ihr wunderbar, beunruhigend und lächerlich zugleich vor. Obwohl sie eigentlich hundemüde war, sinnierte Violet bis in den Morgen hinein unter ihrer Leinenbettdekke. Erst als es dämmerte, wurden ihre Augenlider schwer wie Blei, und der Schlaf beendete gnädig das wilde Kreisen der Gedanken in ihrem Kopf.


Als das Dienstmädchen klopfte, um sie zu wecken, vergrub sie sich einfach in den Kissen und antwortete nicht. Insgesamt dreimal ignorierte sie Marys Weckversuche, beim vierten Mal klang das Klopfen energischer.


»Violet, bist du wach?«, ertönte eine Männerstimme vor der Tür. Es war ihr Vater.


Ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube vertrieb alle Schläfrigkeit. Wenn Lord Reginald persönlich erschien, hatte das meist keinen angenehmen Grund. Hatte er mitbekommen, dass sie letzte Nacht unterwegs gewesen war?


»Ja, Papa, komm rein.«


Während sich Violet aufsetzte, trat Reginald Adair ein. Zu dem schwarzen Gehrock und dem schneeweißen Hemd trug er heute einen blutroten Ascot Tie, in die Hosen hatte Alfred eine messerscharfe Falte eingebügelt. Ein fahler Lichtstrahl, der durch die nachlässig zugezogenen Vorhänge fiel, ließ die goldene Uhrkette an seiner Brokatweste kurz aufblitzen, als er näher trat. In dem Aufzug, da gab es keinen Zweifel, würde er heute wohl wieder ins Parlament gehen.


Violet beendete ihr Recken und Strecken, gähnte noch einmal herzhaft und sah dann lächelnd zu ihrem Vater auf, der wie immer die Ernsthaftigkeit in Person war.


»Ist alles in Ordnung mit dir, Kind? Ich habe dich beim Frühstück vermisst. Mittlerweile ist es schon fast zehn Uhr.«


»Ja, Papa, ich ..., ich habe nur verschlafen, das ist alles. Bei dem grauen Wetter draußen doch kein Wunder, oder?«


»Nein, wahrlich nicht, aber eine junge Dame sollte nicht den halben Tag im Bett verbringen. Deine Mutter benötigt sicher deine Hilfe bei den Vorbereitungen für den Ball.«


Violet lag schon auf der Zunge, dass diese sich ohnehin nicht helfen lassen würde, doch da es eindeutig zu früh war für eine Schelte ihres Vaters, schluckte sie die Bemerkung hinunter.


»Ich hatte gestern ein Gespräch mit Lord Stanton.« Lord Adair ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder.


»Aha, und worüber?« Violets leerer Magen zog sich ahnungsvoll zusammen. Ihr Vater nickte.


»Er hat großes Interesse daran, dass du seinen Sohn kennenlernst. Percival ist ein sehr wohlerzogener Bursche.«


»Aber Vater!«, protestierte Violet. »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt, wo ich noch nicht mal angekleidet bin!«


»Weil ich gleich ins Parlament muss und wahrscheinlich vor Mitternacht nicht zurück bin. Du sollst Zeit haben, dich vorzubereiten, immerhin ist der Ball bereits in einer Woche.«


»Und warum sollte ich mich vorbereiten?« Violet schwante Böses. Dieses war wohl einer der ernsthafteren Verkupplungsversuche ihrer Eltern.


»Immerhin wirst du bald dein Debüt feiern. Als Tochter eines Adelshauses wirst du die Ehre haben, vor Königin Victoria zu tanzen. Zu diesem Anlass brauchst du natürlich einen Begleiter.«


O nein!, schrien tausend kleine Stimmen in ihrem Kopf. Damit ihre Stimmbänder nicht einstimmten, hielt sie sich schnell die Hand vor den Mund. »Meinst du wirklich, dass Percival Stanton der richtige Begleiter für mich ist?«


»Das werden wir auf dem Ball herausfinden. Ich möchte dich bitten, diesmal auf deine kleinen Spitzfindigkeiten zu verzichten.«


»Spitzfindigkeiten?« Violet zog eine Unschuldsmiene. »Was meinst du damit, Vater?«


Reginald setzte ein gequältes Lächeln auf. »Violet«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Du weißt doch genau, was ich meine, nicht wahr? Wie war das letztes Mal, als du Daniel McGrath mit den Möglichkeiten maschineller Bullenkastration verschreckt hast?«


»Das hat er dir erzählt?« Violet versuchte, empört dreinzublicken, doch wie Mr. Blakley immer betonte, waren ihre schauspielerischen Fähigkeiten nicht besonders ausgeprägt.


»Der junge McGrath wird wohl kaum gelogen haben, so blass, wie er war. Sein Vater hat sich drei Tage lang darüber aufgeregt, dass du wohl keine ordentliche Erziehung genossen haben kannst.«


»Was du natürlich abgestritten hast, oder?«


»Natürlich. Denkst du, ich lasse das Ansehen unserer Familie in den Schmutz ziehen? Ich weiß, dass du gute Manieren hast, Violet, dein Makel liegt eher bei ...«


Lord Adair stockte, doch Violet wusste auch so, was er sagen wollte. Ein Überschuss an Fantasie und Erfindungsgeist war irgendwie nicht gern gesehen. Mädchen hatten ihre Korsetts zu tragen, zu lächeln und sich auf keinen Fall anmerken zu lassen, dass sich in ihrem Kopf ein Verstand befand. Einigen Mädchen gelang es tatsächlich, so zu tun, als seien sie hohlköpfige Ankleidepuppen, aber Violet gehörte nicht dazu – und sie gedachte auch nicht, diesem Ideal nachzueifern. Wie schon gesagt, ihre schauspielerischen Fähigkeiten waren nicht sehr ausgeprägt.


»Auf jeden Fall würde ich dich bitten, keine so ... exotischen Geschichten zu erzählen, wenn der Sohn von Lord Stanton dir seine Aufwartung macht.«


Violet seufzte. »In Ordnung, Vater. Ich werde ihn stattdessen mit dem Parlieren über Stoffe und Spitzen langweilen, albern kichern und ihn mit Weintrauben füttern.«


Als ihr Vater sie ansah, bemerkte sie ganz deutlich Bedauern in seinen Augen. Bedauern darüber, dass sie kein Junge geworden war, Bedauern, dass sie nicht die Tochter war, die sich ein Mann der Upper Class wünschen konnte. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern.


»Bis heute Abend, Liebes«, überging er ihre Bemerkung und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


Da das Frühstück im Speisezimmer bereits abgeräumt war und die Dienstmädchen ihre Mutter schon genug zur Weißglut trieben, tappte Violett in ihrem Morgenmantel in Richtung Küche. Alfred würde ihr sicher eine Tasse heißen Kakao machen und Miss Myrtlewait, die stämmige Köchin, ihr ein paar Scones zustecken. So gerüstet konnte sie sich an die Veränderungen machen, derer ihre Maschine dringend bedurfte.


Lächelnd bog Violet um die Ecke und vernahm bereits hier das Rattern und Schnaufen der Küchenmaschine, die Alfred in Betrieb genommen hatte. Mit ihr konnte man gleichzeitig Wäsche waschen und Gemüse sowie Fleisch hacken. Eine sehr schöne Konstruktion, die allerdings die schwere Arbeit der Spülmägde außer Acht gelassen hatte. Aber dafür war sie ja jetzt da.


Der gestrige Fehlversuch war zwar niederschmetternd gewesen, doch davon würde sie sich nicht abhalten lassen. Sie musste einfach nur hinbekommen, dass sich die Klappe nicht öffnete und die Ladung ausspie ...
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